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Vorwort

Es gehört zu den eher selten gewordenen Erscheinungen des deutschen 
Wissenschaftssystems, menschliche Bindungen dauerhaft zu pflegen, die 
ihre Wurzel in gemeinsamer geistiger Beschäftigung haben. Zu diesen 
Orchideen, die die Schönheit der antiken Idee der universitas weitertragen, 
zählt die Verbundenheit mit meinen Doktoranden und Habilitanden. Seit­
dem ich 1991 als Ordinarius für Wissenschaftliche Politik an die Albert-
Ludwigs-Universität Freiburg berufen wurde, begegneten mir ungezählte 
Studenten in nahezu ebenso unzählbaren Lehrveranstaltungen. Nach mei­
nem Wechsel 1997 als politikwissenschaftlicher Direktor an das Zentrum 
für Europäische Integrationsforschung (ZEI) der Rheinischen Friedrich-
Wilhelms-Universität Bonn verschoben sich verschiedene Aspekte meiner 
beruflichen Tätigkeit. Aber die Förderung von besonders begabten und 
engagierten jungen Wissenschaftlern blieb eine Konstante.

Als die ersten aus diesem beachtlichen Kreis sich anschickten, ihre Pro­
motion abzuschließen und den Weg in ein verantwortungsvolles Berufsle­
ben zu beginnen, fragten sie nach einer Möglichkeit, um auf Dauer in 
Verbindung zu bleiben. Der glückliche Zufall führte mich seinerzeit mit 
der Hanns-Martin-Schleyer-Stiftung zusammen, die gerade im Begriff war, 
ihren eigenen Beitrag zur Förderung der Begegnung von junger Wissen­
schaft und beruflicher Praxis zu gestalten. So entstand eine ungewöhnli­
che, nun über dreißig Jahre gelungene Initiative. Es begann von Freiburg 
aus als „Freiburger Politikdialog“ und wurde von Bonn aus als „Europa­
kolloquium“ weitergeführt. Zunächst luden wir externe Gäste ein – allen 
voran und gleichsam als Schirmherrn den seinerzeitigen Wissenschaftsmi­
nister von Baden-Württemberg, einst selber Student der Politischen Wis­
senschaft. Später dann sprachen ausschließlich meine Doktoranden und 
Habilitanden, viele von ihnen auf beeindruckende Weise beruflich längst 
arriviert. Gelegentlich waren auch Magister-Kandidaten und Gaststuden­
ten mit dabei.

Das „Historische Gasthaus Linde“ im beschaulichen Münstertal am 
Rande des Schwarzwaldes bot den Rahmen zur Auftaktveranstaltung und 
blieb nach einigen vagabundierenden Experimenten der Treffpunkt, ja 
das Signum unserer Begegnungen. Wir trafen uns regelmässig zu einem 
zweitägigen Kolloquium, in dem das, was im Kreis der aktuellen Dokto­
randen jeweils als Thema vorgeschlagen worden war, mit wissenschaftli­
cher Gründlichkeit und pragmatischer Bodenhaftung diskutiert wurde. 
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Das Gesellige durfte bei unseren Zusammenkünften nie zu kurz kommen. 
Exkursionen, passend zum jeweiligen Jahresthema, liessen viel Raum zu 
Begegnung und Austausch.

Mit dieser Publikation werden alle in zwanzig Kolloquien vorgetrage­
nen Vorträge aufgehoben. Sie sind ein schönes Zeugnis dafür, dass die 
Universitätsidee lebt. Ich selbst kann daher nur dankbar sein – meinen Stu­
dentinnen und Studenten und der Hanns-Martin-Schleyer-Stiftung, dort 
vor allem Friedhelm Hilterhaus, Wolfgang Bruncken und Barbara Frenz. 
Möge unser Beispiel Nachahmung in neuen akademischen Generationen 
finden. Dann wird die Universität als Versprechen und Aufgabe weiterle­
ben. Das Potpourri der Interessen meiner Doktoranden und Habilitanden 
spiegelt sich in der Vielfalt der Themen wieder, die diese Dokumentation 
versammelt. Die Winde des Lebens führten sie nach Abschluss ihrer Studi­
enzeit an unterschiedliche Orte und hinein in unterschiedliche Aufgaben. 
Der Strom des Lebens in seiner ganzen Vielfalt hielt uns gleichwohl 
über alle Zeitläufte hinweg verbunden. Nichts symbolisiert diese unsere 
gemeinsame Wegstrecke besser als der Rhein, Europas großer Fluss. Er 
verbindet den Freiburger Anfang unseres Gesprächs und den Fortgang in 
Bonn. Am Rhein klang daher der Dialog aus, zu dem ich über drei Jahr­
zehnte junge Wissenschaft und berufliche Praxis zusammenführen durfte. 
Über den Rhein hinaus wird unser Gespräch mit dieser Dokumentation 
weitergetragen. Es ist ein Gespräch, bei dem wie stets seit es universitäres 
Leben gibt, die schöne Melancholie eines gelungenen Ausklangs und die 
frohe Gewissheit eines immer wieder neuen Anfangs zusammenfinden.

Freiburg/Bonn, im April 2023 Ludger Kühnhardt

Vorwort
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1.
Freiburger Politikdialog 1994

Was erwarten Politik, Wirtschaft und Journalismus von 
Absolventen der Politischen Wissenschaft?





Politische Praxis und Politische Wissenschaft

Klaus von Trotha*

Ich danke Ihnen für die Einladung zu Ihrem Diskussionsforum zwischen 
Wissenschaft und Öffentlichkeit. Ich bin wirklich sehr gern gekommen, 
weil ich noch an die Kraft und den Sinn eines Dialogs glaube und diesen 
gerade im Hochschulbereich oft vermisse. Wenn von Freiburg oder sonst 
irgendwo jemand zu mir ins Ministerium kommt, dann machen die im 
Prinzip nichts anderes, als den kleinsten gemeinsamen Nenner auszuar­
beiten, den sie mir vortragen und alles andere wird unter den Teppich 
gekehrt. Ich bemühe mich, in den verschiedensten Gesprächsforen jeweils 
unmittelbaren Kontakt herzustellen, weil das für mich ein unverzichtbares 
Erfahrungselement ist.

Ich habe Rechtswissenschaften studiert und beide juristische Staatsexa­
men gemacht. Angefangen habe ich aber an der Berliner Hochschule für 
Politik mit dem Studium der Politikwissenschaft. Ernst Fraenkel war der 
Nachfolger meines Vaters auf einem Lehrstuhl an der Deutschen Hoch­
schule für Politik. Meinen Vater kennt man nicht, da er nur zwei Jahre 
Professor war. Man kennt ihn manchmal in einem ganz anderen Zusam­
menhang. Er ist ein Vetter von Helmuth Moltke und hat im Kaiserreich 
des Kaisers Reichswirtschaftsprogramm gemacht. Ich habe mich dann, 
wegen gewisser Irritationen in der Politikwissenschaft, auf das sichere 
Gelände der Rechtswissenschaft begeben. Die alte Leidenschaft habe ich 
aber ein Stückchen weitergelebt und als Referendar habe ich bei Hans 
Maier Politikwissenschaft studiert. Bei ihm habe ich eine Dissertation über 
die Bundeszentrale für politische Bildung begonnen. Zu meinem Erstau­
nen ist seitdem keiner mehr auf das Thema gekommen, obwohl die Bun­
deszentrale ganz ordentliche Gelder vergibt und das Thema auch einige 
grundsätzliche staatspolitische Fragen aufwirft. Es liegen bei mir nach wie 
vor 500 Seiten relativ bearbeitet herum. Hätte man mich bei der letzten 
Wahl, die die CDU zum Teil verloren hat, aussortiert, dann hätte ich das 
Thema vielleicht wieder aufgenommen. Ich habe also keine primäre poli­
tikwissenschaftlichen Erfahrungen im Sinne eines Abschlusses oder gar 

* Minister für Wissenschaft und Forschung des Landes Baden-Württemberg.
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einer entsprechenden Berufslaufbahn, die darauf aufbaut. Entscheidend 
war dann doch die Rechtswissenschaft.

Ich habe gestern in unserer Abteilungsleiterkonferenz gefragt, ob wir 
einen Politologen im Haus haben. Unter den 92 Mitarbeitern in meinem 
Haus gibt es keinen einzigen. Und dabei ist mir eingefallen, dass ich ei­
gentlich nichts dringender bräuchte als einen richtigen Politologen, denn 
ich habe ein absolut apolitisches Haus und leide tagtäglich darunter. Etwa 
dann, wenn mir Reden gemacht werden oder wenn die Presseerklärungen 
keinen Griff haben oder in Fragen, die- außerhalb des Hauses anstehen, 
etwa bei der Vorbereitung eines Beitrags für einen Parteitag. Dafür habe 
ich noch nie eine Zeile aus diesem Haus bekommen, weil in diesen Kate­
gorien überhaupt nicht gedacht wird. Zu diesem Job gehören außer gedie­
genen Politikkenntnissen natürlich viele andere Kenntnisse und Sensibili­
täten, die ich jetzt nicht aus der hohlen Hand formulieren kann, aber bei 
den Bewerbungen, über die ich bisher zu entscheiden hatte, war der erste 
Eindruck ganz wesentlich. Danach habe ich mir die Akten angeguckt. 
Dann habe ich mich auf diesen Eindruck rückversichert und die Noten ha­
ben dabei fast keine Rolle gespielt, sondern Lebenserfahrung, Praxisnähe, 
Sensibilität im Umgang mit anderen etc. Für mich ist Ihr Politikdialog 
eine willkommene Gelegenheit, einmal nicht ausschließlich über neuere 
technologische Entwicklungen und deren wirtschaftliche Verwertbarkeit 
zu sprechen. In der Frage, die als Titel über dieser Veranstaltung steht, und 
auf die ich wohl nur subjektiv, aus der Sicht eines Politikers, nicht aus der 
Perspektive der „Politik überhaupt“ antworten kann, sehe ich eigentlich 
zwei Fragen enthalten:
• Was erwarte ich von der Politikwissenschaft als theoretischer Instanz, 

also etwa als Rezipient politikwissenschaftlicher Texte?
• Was erwarte ich von Absolventen des Studienganges Politologie?
Beide Fragen sind nicht identisch. Mit der letzteren ist viel mehr zugleich 
die umgekehrte verbunden, die sicher ebenso im Interesse der heutigen 
Veranstaltung steht, ohne dass sie ausdrücklich formuliert wurde:
• Was können die Studierenden und Absolventen des Studienganges 

Politikwissenschaft von Politik, Wirtschaft und Journalismus als mögli­
chen Beschäftigungsfeldern erwarten?

Klaus von Trotha
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Was erwarte ich von der Politikwissenschaft?

Als „gelernter“ Jurist und „praktizierender“ Politiker, zumal als Wissen­
schafts-politiker, ist mir gewissermaßen schon von Haus aus das Interesse 
an der geistesgeschichtlichen, politischen, sozialen und wirtschaftlichen 
Entwicklung der Bundesrepublik eingeschrieben. Politisches Handeln und 
Entscheiden ist eine zielorientierte Tätigkeit, die mehr als die Orientierung 
an einem fiktiven Sollzustand verlangt. Sie impliziert zugleich Fragen un­
serer kulturellen und politischen Standortbestimmung, Fragen des prak­
tisch Möglichen und politisch Durchsetzbaren, und damit ist unablösbar 
die distanzierte Analyse von Strukturen gesellschaftlicher Institutionen 
und Systeme, einschließlich ihrer Geschichte, verbunden. Gerade der viel­
zitierte gegenwärtige Strukturwandel stellt die politische Entscheidungsfä­
higkeit vor immer neue Herausforderungen. Die mittel- und langfristigen 
Effekte von Entscheidungen sind oft im vornhinein unabsehbar, und das 
Tempo, in dem neue Realitäten entstehen, steigt beständig an. Dies gilt 
ausgegangen von der Technikentwicklung bis hin zu den rasanten Ver­
änderungen, die die politische Welt derzeit insbesondere durch den Zu­
sammenbruch der kommunistischen Systeme erfahren hat. Theoretisches 
Wissen und Reflexionsfähigkeit sind für den Politiker wichtiger denn je. 
Danach würde sich eigentlich die Folgerung aufdrängen, dass Absolventen 
eines politikwissenschaftlichen Studiums geradezu prädestiniert seien, spä­
ter politische Ämter zu übernehmen.

Die Realität steht dem offensichtlich entgegen. Politiker sind unter den 
Politikwissenschaftlern und umgekehrt Politikwissenschaftler unter den 
Politikern nur selten anzutreffen. Eine Erklärung könnte möglicherweise 
darin zu finden sein, dass Politikwissenschaftler, die doch besonders da­
rin ausgebildet sein müssten, politische Zusammenhänge zu verstehen, 
verständlich zu machen und in ihnen zu handeln, sich vielleicht allzu 
genau vorstellen können, auf welch schwierige Bahnen sie sich als Politi­
ker begeben, und aus diesem Grunde davon Abstand nehmen. Ich glau­
be nicht, dass diese Erklärung hinreicht. Weil ausschlaggebender scheint 
mir der Unterschied in der Geisteshaltung von „Theoretiker“ und „Prakti­
ker“ – die freilich in der Realität beide kaum in Reinkultur anzutreffen 
sind, sondern eher überzeichnete Extreme darstellen. Der Politiker ist, wie 
Nietzsche einmal sagte, der „Sklave des Augenblicks“ der häufig rasch und 
ohne detaillierte Kenntnis aller Umstände und möglichen Folgeprobleme 
entscheiden und handeln muss. Der Politikwissenschaftler nimmt demge­
genüber gleichsam die Funktion des handlungsentlasteten, äußeren Beob­
achters ein, der kontextübergreifende Strukturen und Zusammenhänge 
beschreibt und Perspektiven auslotet. Der Politiker ist gleichsam von Haus 

Politische Praxis und Politische Wissenschaft
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aus zu gewissem Steuerungsoptimismus genötigt, während der Politikwis­
senschaftler sich auf das Erkennen beschränken und dabei in einer „steue­
rungspessimistischen“ Haltung verharren kann. In dieser Unterscheidung 
liegt deshalb eine Übertreibung, weil sie gerade heute nicht mehr in dieser 
Starrheit aufrechterhalten werden kann, ohne ideologisch zu sein. Ebenso 
wenig wie der „Praktiker“ heute ohne theoretisches Wissen auskommt, so 
wenig vermag der „Theoretiker“ ohne praktische Bezüge zu bestehen.

Das war keineswegs immer so. Denken Sie nur an Hegel, der in Napo­
leon die Inkarnation des Weltgeistes daher reiten sah, sich selbst aber 
als das Selbstbewusstsein desselben begriff, womit er sich durchaus die 
überlegene Position zuschrieb. Der eine treibt, in völliger Unkenntnis um 
das geistesgeschichtliche Ausmaß seines Tuns und unmerklich geleitet von 
der „List der Vernunft“ die Weltgeschichte voran, der andere aber, der 
Philosoph, weiß, dass der erste eben dies tut.

Die Trennung aber von blindem Aktionismus oder stumpfem Exper­
tenwissen auf der einen Seite und dem reflektierten Wissen auf der ande­
ren war vermutlich niemals zutreffend und ist es heute weniger denn 
je. Eine Veränderung hat nach zwei Seiten zugleich stattgefunden: das 
Reflexionswissen, das auf Seiten der Geisteswissenschaften entstanden ist 
und ich subsumiere hier die Politologie unter die Geisteswissenschaften, 
hat längst eine Art Sickereffekt auf andere Wissenschaften ausgeübt. Nicht 
nur viele Naturwissenschaftler (Beispiel: Ulrich von Weizsäcker) beziehen 
heute Überlegungen zu ökologischen, gesellschaftlichen und ethischen 
Folgen der naturwissenschaftlichen Entwicklung ein. Wissenschaftliches 
Expertenwissen steht, zumindest in popularisierter Form, auch nicht wis­
senschaftlich ausgebildetem Publikum etwa durch Medien zur Verfügung. 
Ineins damit haben die Geisteswissenschaften ihr einstiges Reflexionsmo­
nopol eingebüßt, ja, die zuerst bei den Naturwissenschaften einsetzende 
Tendenz zu immer weiterer Spezialisierung, verbunden mit dem Verlust 
der Möglichkeit einer Gesamtschau, bestimmt inzwischen auch ihre eige­
ne Existenz. Die einstigen Verächter des Expertentums sind somit selber 
in den Expertenstatus eingetreten. Auch ihnen gelingt es nicht mehr, 
den Blick auf das Ganze zu wahren, sie sind viel mehr zu einem Faktor 
des interdisziplinären und des gesellschaftlichen Dialogs geworden. Und 
ich denke, sie werden umso erfolgreicher sein, je stärker sie sich dessen 
bewusst sind.

Nicht zuletzt damit war die „Umwertung“ verbunden, die einen Auto­
ritätsverlust der Geisteswissenschaften und einen Autoritäts- und Bedeu­
tungsgewinn der Naturwissenschaften zur Folge hatte, und zugleich einen 
allgemeinen Bewusstseinswandel. Dieser umfasst ebenso die Erwartungen 
an Wissenschaft und Technik wie geänderte Wertvorstellungen und Selbst­
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verständnisse. Diese sind höchst gegensätzlicher Natur: Auf der einen Seite 
hat die rasante Entwicklung von Wissenschaft und Technik die pragma­
tische Haltung und die Ideologie universaler Machbarkeit gestärkt, auf 
der anderen Seite ist aus den gleichen Gründen eine neue Bescheidenheit 
im Entstehen. Wir leben nicht nur in einer Zeit der beschleunigten Ent­
wicklung und des Verfalls von Wissen und Wissensfeldern, wir machen 
zugleich die Erfahrung, dass das Wissen jedes einzelnen im Vergleich zur 
Gesamtheit verfügbaren Wissens immer geringer wird.

Hegel, sagt man, sei einer der letzten gewesen, die noch einen Über­
blick über das gesamte Wissenspotential ihrer Zeit hatten. Aus diesem 
Grunde war er auch einer der letzten, die noch von der Wissenschaft im 
Singular reden konnten. Eine Zweiteilung von Natur- und Geisteswissen­
schaften konnte er darüber hinaus aus der Überzeugung ablehnen, dass 
es eine Natur ohne Geist und Geist ohne Natur nicht geben könne. Inzwi­
schen haben sich Geistes- und Naturwissenschaften nicht nur als zwei aus­
einanderweisende Kulturen etabliert, auch ihre interne Ausdifferenzierung 
schreitet immer weiter fort. Als Kompensationseffekt treten wiederum 
Verbindungen auf in den Naturwissenschaften beispielsweise Biophysik 
oder Biochemie, in den Geisteswissenschaften etwa Wissens- und Kultur­
management. Ich bin mir deshalb nicht sicher, ob das Verdikt von Lyotard 
vom „Trug der Ganzheit“, hinter den wir nicht zurück könnten, auf alle 
Zeiten so gelten muss. Die Geisteswissenschaften, und mit ihnen auch 
die Politikwissenschaften, sind also gleichsam „entthront“, sie haben den 
Status eines überlegenen Wissens eingebüßt, sie sind aber zugleich zu 
einem wichtigen und unentbehrlichen Faktor im Zusammenhang gesell­
schaftlicher Willensbildungsprozesse und Formen der Wissensvermittlung 
geworden. Ich komme damit zum nächsten Punkt.

Erwartungen an Studierende und Absolventen der Politikwissenschaften

Studierende der Politikwissenschaften sind mit der Geschichte und Gegen­
wart von politischen Strukturen, Prozessen und Institutionen vertraut, 
mit Formen der politischen Willensbildung, und wichtig insbesondere 
im Zuge der europäischen Vereinigung und der Internationalisierung des 
Marktes auch mit Themen der internationalen Politik und Wirtschaft. 
Durch den Umgang mit verschiedensten politischen Theorien und Kultu­
ren haben sie gelernt, sich vorurteilsfrei auf Gesprächspartner auch ande­
rer politischer und geistiger Kulturen und Meinungen einzustellen. Sie 
vermögen gewöhnlich, kritisch zu denken, verfügen über ein ausgeprägtes 
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Urteilsvermögen und die Bereitschaft und Fähigkeit, Fremderkenntnisse 
in eigene Denkprozesse zu integrieren.

All dies sind, verbunden mit einer ausgeprägten Kommunikationsfähig­
keit, sogenannte Schlüsselqualifikationen, die im Zuge des Wandels von 
der Industrie- zur Dienstleistungs- und Informationsgesellschaft an Bedeu­
tung gewinnen. Es entstehen immer weitere Beschäftigungsfelder, für die 
kein fest umrissenes Fachwissen notwendig ist, sondern die Fähigkeit, sich 
rasch in neue Themengebiete einzuarbeiten, komplexe Sachverhalte zu er­
fassen und soziale Kompetenz, kreatives Denken, systematisches Vorgehen, 
schriftliche und mündliche Ausdrucksfähigkeit unter Beweis zu stellen. In 
vielen Bereichen sind wir dabei, uns von der Vorstellung zu verabschieden, 
dass bestimmte Studiengänge strikt zu ganz bestimmten Berufsfeldern hin­
führen. Nicht zuletzt die immer stärkere Ausdifferenzierung beruflicher 
Arbeitsfelder macht eine strenge Parallelisierung zwischen Studium und 
Beruf unmöglich. Eigeninitiative und die Bereitschaft, sich zusätzliches, er­
gänzendes Wissen anzueignen, gewinnt nicht nur für Geisteswissenschaft­
ler an Bedeutung.

Arbeitsmarkt-Perspektiven

Die Perspektiven für Geistes- und Sozialwissenschaftler auf dem Arbeits­
markt haben sich zwar in den vergangenen Jahren verbessert, sie sind aber 
auch weiterhin keineswegs rosig. Innerhalb der traditionellen Arbeitsfel­
der für Politologen in Schule, Universität, Berufs- und Weiterbildung, Me­
dien, sind die Chancen schlechter denn je. Während etwa der öffentliche 
Dienst in Spitzenjahren bis zu 60% der Absolventen geistes und sozialwis­
senschaftlicher Studiengänge aufnahm, sind es heute knapp 15%. Da rüber 
hinaus zählen die Geistes- und Sozialwissenschaften zu den am stärksten 
frequentierten Fächergruppen an den Universitäten. Einer großen Zahl 
Studierender steht somit eine sehr kleine Zahl von Arbeitsplätzen gegen­
über. Und das Fehlen eines konkreten Berufsbildes ist ein weiteres Prob­
lem: Politologen stehen somit in Konkurrenz mit Absolventen anderer 
geistes- und sozialwissenschaftlicher Studiengänge und auch mit Absolven­
ten neuer berufsorientierter Studiengänge wie etwa „Kulturmanagement“. 
Dass in diesem Falle auch die Wahl der Nebenfächer und der Erwerb von 
Zusatzqualifikationen entscheidend ist, versteht sich von selbst:
• Fremdsprachenkenntnisse (Erschließung osteuropäischer Märkte und 
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• Praktische Erfahrungen (Medien- und Verlagssektor, Bibliotheken und 
Archive

• Datenverarbeitungskenntnisse, Statistik
Daneben ist jedoch ein hohes Maß an Eigeninitiative wichtig und die 
Bereitschaft, sich auf die Erfordernisse des Arbeitsmarktes einzustellen. 
Die Möglichkeit, sich etwa durch Praktika schon frühzeitig auf die An­
forderungen der Berufspraxis einzustellen, wird einen späteren Einstieg 
sicher erleichtern. Ich bin nach wie vor nicht der Überzeugung, dass wir 
die Problemlösung für die fehlende berufliche Ausrichtung der geisteswis­
senschaftlichen Studiengänge in einer immer weitergehenden Differenzie­
rung auf bestimmte Berufsbilder hin suchen sollten. Vielmehr halte ich 
das, was die Hochschulrektorenkonferenz in ihrem „Konzept zur Entwick­
lung der Hochschulen in Deutschland“, vom 6. Juli 1992, allgemein zum 
Ausdruck brachte, für in besonderem Maße auf die Geisteswissenschaften 
zutreffend:

„Ziel universitärer Lehre sind berufsfähige, mit Grundlagenwissen 
und Methodenkenntnissen eines Faches ausgestattete Absolventin­
nen/en“.

Im Anschluss daran sollte
„…die Spezialisierung als Herbeiführung der Berufsfertigkeit – wie 
heute schon vielfach bewährt – der Praxis überlassen bleiben“…,

wobei die Hochschulen dann begleitende Weiterbildungsangebote für die 
wissenschaftliche Vertiefung und Erweiterung zu entwickeln hätten.

Die aktuellen gesellschaftspolitischen Probleme müssen ihren Nieder­
schlag auch in Wissenschaft und Forschung finden. Die meisten gesell­
schaftlich relevanten wissenschaftlichen Fragestellungen können nur noch 
in fächerübergreifender Kooperation beantwortet werden. Die Geistes- 
und Gesellschaftswissenschaften sind ein unverzichtbarer Bestandteil die­
ser interdisziplinären Zusammenarbeit. Sie können einen entscheidenden 
Beitrag zur kritischen Reflexion technischer Innovationen und deren ge­
sellschaftlicher Folgen leisten. Die Frage, ob eine akademische Ausbildung 
zu einer „ausbildungsadäquaten Beschäftigung“ führt, hat allgemein an 
Bedeutung verloren. In einem zusammenwachsenden Europa gewinnen 
die Kenntnisse von Lebensgewohnheiten und Kulturen anderer Länder 
zunehmend an Bedeutung. Gerade hierin besteht eine neue Entfaltungs­
möglichkeit für die Politikwissenschaften. Insbesondere die Bereiche Wei­
terbildung und Öffentlichkeitsarbeit haben in diesem Zusammenhang 
Zuwachsraten zu verzeichnen. Der Prozess der Industrialisierung hat 
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gleichzeitig den Prozess der Reflexion vorangetrieben – nicht nur bei 
den Geisteswissenschaften, sondern auch als Selbstreflexion innerhalb der 
Einzelwissenschaften. Gerade diese prägende Kraft von Naturwissenschaft 
und Technik führt auf Seiten der Geisteswissenschaften zu einem gewis­
sen Legitimationsdruck und häufig auch zu einer resignativen Haltung. 
Gleichzeitig fällt der informationstechnologische Entwicklungsschub in 
unserer Gesellschaft zusammen mit einem immens verstärkten Interesse 
an Kunst, Kultur, Geschichte und Umweltbewusstsein. Die Zahl der Buch­
produktionen wächst immer weiter, Fragen der Ethik werden – vor dem 
Hintergrund wissenschaftlich technischen Fortschritts und in Anbetracht 
damit verbundenen Umweltkatastrophen – intensiver und auf breiterer 
Ebene diskutiert als in den 50er und 60er Jahren. Wir stehen inmitten ei­
nes bedeutenden kulturellen Umbruchs. Viele Menschen fragen einerseits 
nach Tradition, ohne diese aber unbesehen zu übernehmen. Sie bejahen 
den technischen Fortschritt, entwickeln aber zugleich eine kulturell orien­
tierte Wertsetzung und Lebensführung. Nachgelassen hat die Bindung an 
traditionelle Wertvorstellungen, verstärkt hat sich dagegen Orientierung 
an dem, was man selbst beeinflussen und gestalten kann. Die Politikwis­
senschaft kann in dieser Hinsicht einen Beitrag dazu leisten, Kontinuität 
wahren, die aus der Vergangenheit durch die Gegenwart in die Zukunft 
führt. Kontinuität, vergangen als Aneignung der Vergangenheit um der 
Zukunft willen, begründet Identität. Diese Kontinuität, verbunden mit 
der Erhaltung unseres historischen Gedächtnisses, ist nach wie vor wichtig. 
In seinen „weltgeschichtlichen Betrachtungen“ sagt Jakob Burckhardt:

„Der Geist hat Wandelbarkeit, aber nicht Vergänglichkeit. Wir kön­
nen aus unserer Geschichte, namentlich unserer geistigen Geschichte, 
nicht aussteigen, ohne uns des in ihr angelegten Geistes zu begeben“.

Wir können die kulturellen Hervorbringungen aber auch nicht bloß anti­
quarisch aufbewahren, um uns bei passender Gelegenheit mit ihnen zu 
zieren. Aneignung von Kultur, die über eine bloß äußerliche Weise hin­
ausgehen soll, bedeutet deshalb auch Aneignung der in ihr enthaltenen 
Forderungen an den Menschen, aber auch Aneignung der in ihr enthal­
tenen Hilfen für den Menschen. Orientierungsbedürfnisse, nicht nur ethi­
sche, sondern auch solche im Hinblick auf Fragen des Weltverstehens, 
werden in einer immer komplexer werdenden Gesellschaft eher steigen 
als sinken. Der interdisziplinäre Dialog, der noch immer in den Anfängen 
steckt, wird an Bedeutung gewinnen. Hier können Politikwissenschaftler 
einen wichtigen Beitrag leisten.

Konkrete Perspektiven lassen sich kaum benennen, und dies gilt für die 
Chancen von Akademikern auf dem Arbeitsmarkt überhaupt. In letzter 
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Zeit haben Universitäten, teilweise in Verbindung mit den Arbeitsämtern 
und wirtschaftlichen Institutionen, verstärkt Initiativen entwickelt, um 
Absolventen geisteswissenschaftlicher Studiengänge schon frühzeitig auf 
die Arbeitswelt vorzubereiten. Hinzu kommen Umschulungs- und Weiter­
qualifizierungsmaßnahmen. Über ihre Wirksamkeit werden beide Seiten 
mitentscheiden: Die potentiellen Arbeitgeber durch ihr Interesse, kreative 
Kräfte und kritische Stimmen in ihr Unternehmen zu integrieren. Aber 
auch die Geistes- und Sozialwissenschaftler selbst, durch ihre Bereitschaft, 
nicht nur die Außenperspektive des Theoretikers gegenüber der Praxis 
einzunehmen, sondern – in der Form konstruktiver Kritik – einen Beitrag 
zur Verbesserung der alltäglichen Praxis selbst zu liefern. Dies kommt 
freilich einer Neubewertung der Geistes- und Sozialwissenschaften gleich, 
mit der diese selbst sich aus durchaus verständlichen Gründen schwertun. 
Berufsperspektiven innerhalb der Wirtschaft und Verwaltung haben Geis­
tes- und Sozialwissenschaftler häufig nur dann, wenn sie ihr Fachgebiet 
weniger als selbständigen Faktor, sondern als Dienstleistung betrachten. 
Gerade diejenigen, die nicht im Hinblick auf ein konkretes Berufsfeld 
studiert haben, haben ihr Studium häufig mit einem überdurchschnittlich 
großen Interesse an der gewählten Fachrichtung aufgenommen.

Wem nicht das Glück beschieden ist, einmal selbst einen Lehrstuhl 
zu erhalten, wird in seiner beruflichen Laufbahn Kompromisse machen 
und Spannungen aushalten müssen. Gerade die Absolventen geisteswissen­
schaftlicher Studiengänge wissen jedoch auch, wie wichtig Hindernisse 
und Herausforderungen zur Realisierung konkreter Zielsetzungen sind – 
persönlicher ebenso wie gesellschaftlicher. Unabhängig von Ihrem Erfolg 
bleibt Ihnen dabei trotz der scheinbaren Trivialität, die nicht zu gering 
einzuschätzende Einsicht Albert Einsteins, wenn er schreibt: „Das wich­
tigste Motiv für die Arbeit in der Schule und im Leben ist die Freude an 
der Arbeit, die Freude an ihrem Ergebnis und die Erkenntnis ihres Wertes 
für die Gemeinschaft.“ Ich wünsche Ihnen, dass sich Ihre Berufserfahrun­
gen erfüllen und sich dabei jene Freude einstellt, die Einstein wohl zu 
Recht für überaus wichtig hält.
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